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Kapitel 1


»Endlich Feierabend,« schrie es vor Freude in Julia, als sie die Tür der kleinen Damenboutique zuschloss.


Es war kurz nach zwanzig Uhr und langsam kehrte Ruhe in die Innenstadt und die große Einkaufsstraße ein. Es gab aber einen noch viel wichtigeren Grund, warum Julia sich so überaus auf ihren Feierabend freute. Zwei Wochen Urlaub.


»Hey Julchen! Wie lange willst du eigentlich noch hier bleiben? Du hast Urlaub!«


Als Julia sich umdrehte, sah sie direkt in die Augen von Johanna.


»Das sollte keine Erinnerung sein, sondern eine Aufforderung.«


»Aber die Kassenabrechnung muss doch noch gemacht werden.«


»Unsinn, das schaffen wir schon alleine«


Johanna Laurenter hieß diese überaus charmante Frau, sie war die Chefin von Julia. Ihr gehörte auch die kleine Boutique. Julia arbeitete hier als Verkäuferin bei »Modern Lady« abgekürzt ML, was deutlich auf der Neonreklame über der Eingangstür zu sehen war. Modern Lady war keine riesige Boutique, aber ausreichend, um für die anderen Ketten eine ernstzunehmende Konkurrenz darzustellen. Hier fand man alles, was es anderswo auch gab, und eine Spur mehr. Mit Julia arbeiteten bei Modern Lady noch Martina und Nadine, ihre beiden Kolleginnen. Ach ja, und Johanna, die Chefin.


»Seid ihr sicher, dass ihr keine Hilfe mehr braucht?«, fragte Julia ihre Kolleginnen.


»Vollkommen sicher«, antwortete Nadine, die bereits anfing, die Abrechnung zu erstellen.


»Fährst du eigentlich weg, Julchen?«, fragte Martina sie.


»Nein, nur Urlaub auf Balkonien. Mal schauen, ich wollte noch ins Kino gehen, schwimmen und so was.«


»Ist doch auch gut, entspanne dich mal. Hast es dir redlich verdient.«


Dabei lächelte Martina sie so freundlich an wie immer. Als sie sich umdrehte, hatte Johanna schon die Tür wieder aufgeschlossen und machte eine einladende Geste mit der rechten Hand.


»Einen schönen Urlaub, Frau Sanderkamp.«


»Hab das Gefühl, ihr wollt mich loswerden«, antwortete Julia mit einem beschämten Lächeln.


Das Lächeln blieb noch, als sie in den Laden verließ. Einen letzten flüchtigen Blick über ihre Schulter werfend sah Julia, wie die drei Kolleginnen in die Abrechnung vertieft waren. »Das ist schon ein verrückter Haufen«, dachte Julia laut. Es machte wirklich Spaß, in dieser Boutique zu arbeiten, sie waren eine richtige kleine Familie geworden. Seit drei Jahren arbeitete Julia bereits für Johanna, die in der Zeit zu ihrer zweiten Mutter geworden war. Hier war sie für alle nur das Julchen. Kein Wunder, sie war auch die Jüngste von allen Angestellten. Eine 24-Jährige zwischen zwei Mittdreißigern und einer Endvierzigerin, was keinen sonderlich zu stören schien.


Und Julia ganz besonders nicht, denn mit ihren so genannten Gleichaltrigen kam sie überhaupt nicht klar. Die waren ihr einfach zu kindisch, sie fühlte sich reifer als die Meisten. Jedoch als Erwachsene sah sie sich auch nicht, irgendetwas dazwischen. Julia war nicht gerade das, was man als eine besonders auffällige Person bezeichnen könnte. Im Gegenteil, eher sehr ruhig und ein wenig schüchtern. Sie war eine unscheinbare und zierliche junge Frau, was durch die modische Kleidung nicht vertuscht werden konnte.


Seitdem sie für Johanna arbeitete, hatte sich ihr Kleidungsstil gewaltig verändert. Früher machte sie sich nicht sonderlich viel aus so genannten „hippen“ Klamotten, aber bei Johanna verlieh man ihr Stil. Ihr war klar, dass sie die Kleidung tragen musste. Für Julia war es nur eine Verkleidung, die eben für die Kundschaft nötig war.


Trotz aller Maskerade fühlte sie sich pudelwohl bei den drei Damen und Julia hoffte, dass es noch lange so andauern würde. Wieder einmal in Gedanken versunken, schlenderte sie an den kleinen Cafés vorbei, die an diesem Sommerabend gut gefüllt waren.


Julia verschwendete keinen Blick an diese Menschen, sondern ging ihren gewohnten Weg zur Bushaltestelle. Dort angekommen, brauchte sie nur fünf Minuten zu warten, bis ihr Bus kam. Sie stieg in die Linie 12 ein, setzte sich auf einen Fensterplatz und ließ ihren Blick schweifen. Zehn Haltestellen weiter erreichte sie ihr Ziel. Die Linie 12 war sehr praktisch für Julia, da sie fast direkt vor ihrer Haustür hielt. Sie musste nur einmal um die Straßenecke gehen und schon war sie daheim.


Bei Julia musste das so sein, alles hatte seinen festen Plan. Sie machte nie irgendwelche spontanen Unternehmungen, wollte möglichst wenigen Menschen begegnen. Sie war lieber für sich. Julia war so menschenscheu, dass sie Probleme hatte Orte aufzusuchen, die mit Menschen überfüllt waren.


Das klingt völlig absurd, wie kann so eine Frau dann als Verkäuferin arbeiten?


In dem Beruf ging es für Julia nur um Themen, mit denen sie sich auskannte, hauptsächlich Kleidung natürlich. Das half ihr die angeborene Scheu zu überwinden und über sich hinauszuwachsen. Sie wusste jedoch nie so recht, was sie sagen sollte, wenn es persönlicher wurde. Deswegen stürzte sie sich geradezu in ihre Arbeit, um dem aus dem Wege zu gehen. Es wundert jetzt bestimmt niemanden, dass sie Single war.


Einen Freund hatte sie noch nie gehabt, was wirklich nicht überraschend war. Wenn andere ausgingen, zog Julia sich zurück. Für die Meisten war sie nur eine dumme, graue Maus. Dem war aber nicht so.


Gut, sie hatte nicht studiert und war nur eine einfache Verkäuferin. Aber nicht blöd, Sondern einfach nur schüchtern.


Sehr oft hatte sie sich gewünscht, ein richtiger Vamp zu sein. Doch jeder noch so zaghafte Versuch wurde gleich durch ihre Schüchternheit im Keim erstickt. Bevor sie Johanna, Martina und Nadine kennen gelernt hatte, war es noch viel schlimmer gewesen. In drei Jahren war es ihnen nicht vollkommen gelungen, sie aus dem dunklen Loch zu befreien, in dem Julia sich seit ihrer frühsten Kindheit verkrochen hatte.


»Ich bin eben, wie ich bin, und das wird sich auch niemals ändern.« Das war immer die Ausrede für jede Barriere, die sich Julia entgegenstellte.


Julia ging die Stufen zu ihrer Wohnung schwerfällig empor. Sie wohnte in einer kleinen Zweizimmerwohnung.


Alle Türen in dem Mietshaus waren kalkweiß und unpersönlich, nur die Tür einer gewissen Frau Sanderkamp war auf dem ersten Blick zu erkennen. An Jener prangte ein großer Kranz, gespickt mit Blumen. Julia liebte Blumen, besonders wenn sie frisch waren und einen enormen Duft verströmten. Diese waren leider getrocknet, mit dem Vorteil, dass sie sich einfach länger hielten. Unentwegt neue und frische Blumen zu kaufen, wäre auf Dauer enorm kostspielig. Und eine weitere Besonderheit gab es direkt vor der Haustür, die Fußmatte.


Auf ihr war ein frech grinsender Hund zu sehen, die einzige ihrer Art im gesamten Haus.


Behutsam öffnete Julia die Haustür und ging hinein. Was hatte sie erwartet, die Wohnung war leer. Niemand, der sie freudig begrüßte und in die Arme nahm - wie jeden Feierabend. Einen Moment verharrte Julia in ihrer Bewegung.


Strikt nach dem täglichen Feierabendritual hängte sie den Wohnungsschlüssel fein säuberlich an den dafür vorgesehenen Haken und ging gleich darauf in die Küche.


Hier goss Julia sich ein Glas Eistee mit Pfirsichgeschmack in ein großes Glas und schlurfte ins Wohnzimmer. Vollkommen kraftlos ließ Julia sich in ihr Sofa fallen, begleitet von einem tiefen Seufzer.


Gerne wäre sie in den Urlaub gefahren, aber für so etwas hatte sie leider nicht genügend Geld.


»So schlimm ist es auch wieder nicht«, dachte Julia dann im selben Moment.


So ganz allein in den Urlaub fahren wollte sie sowieso nicht, das wäre ja noch armseliger, als ihr ganzes Leben schon war. Man könnte natürlich jemanden fragen, aber wen? Freunde hatte Julia nicht wirklich. Es gab da ein paar Leute, die sie hätte fragen können, aber als richtige Freunde bezeichnete Julia diese Menschen nicht. Das war so eine verdammte Zwickmühle, warum musste sie nur so schüchtern sein? Und warum breiteten sich diese Gedanken immer in ihrem Kopf aus, wenn sie allein und alles ganz still um sie herum war? Arbeiten konnte Julia nun fürs Erste nicht mehr, da sie ja Urlaub hatte. Die Arbeit war immer das beste Mittel gewesen, um sich von ihrem tristen Dasein abzulenken.


Eine Alternative gab es da ja noch. Erst schaltete Julia den Fernseher ein, zappte sich bis zu einem Nachrichtensender durch, um dann noch die Stereoanlage einzuschalten. Ein Gemisch aus Nachrichten und Musik breitete sich in der gesamten Wohnung aus; das war Ablenkung genug, um nicht mehr die eigenen Gedanken zu hören. Irgendetwas passte immer noch nicht. Richtig, die Klamotten. Schnell zog sie sich um, von fein zu lässig.


Erst in ihren ausgeleierten Wohlfühlklamotten konnte Julia die nötige Ruhe finden. Das gab ihr dann wieder die dringend nötige Energie, um durch Räume zu wirbeln. Die kleine Wohnung war ihr Reich, hier war sie vor kritischen und musternden Blicken geschützt.


Nur in diesem kleinen Nest konnte Julia loslassen und sich frei entfalten. Die fetzige Musik wechselte schnell zu einer ruhigen Ballade und ihr Herumgewirbel verebbte zusehends. Beim Lauschen der sanften Klänge bemerkte Julia das leichte Grummeln in der Magengegend. Beschwingt wippte Julia in die Küche und bereitete sich einen kleinen gemischten Salat mit Joghurtdressing und Croûtons zu, um dem Knurren ein Ende zu setzen.


Genüsslich verspeiste Julia ihren Salat und blickte dabei auf die Küchenuhr. 21:45 Uhr stand dort zu lesen. »Oh Mann, schon wieder so spät.«, dachte Julia sich. Sie fing langsam an die Müdigkeit zu spüren, die von ihren Füßen bis zu den Augenlidern hoch kroch. Sollte sie jetzt schon ins Bett gehen? Nein, sie war doch keine alte Oma. Nach dem Salat beschloss Julia noch ein wenig durch das Fernsehprogramm zu schalten. Wie sich herausstellte, war es nicht besonders hilfreich, um die Müdigkeit aus ihren Knochen zu vertreiben. Eher das Gegenteil war die Folge. Von Sender zu Sender wurde das Programm immer langweiliger. Zum Schluss blieb Julia bei einem Golfturnier stecken. Golf hatte sie sich noch nie angesehen, was vermutlich besser so gewesen war. Es vergingen keine fünf Minuten, bis ihre Augen wie von selbst zufielen. »Jetzt reichts. Geh ins Bett.«, sagte Julias innere Stimme zu ihr. Entschlossen, aber mit wenig Elan, erhob Julia sich aus ihrer kleinen Kuschelecke und schob die Kissen beiseite.


Da alles in Julias Leben eine gewisse Ordnung hatte und auch haben musste, stellte sie den Teller und die Gabel schnell in das Spülbecken. Da sie gerade dabei war, entfernte sie noch alle Spuren der Essenszubereitung, so dass fast alles wieder so aussah, wie sie es vorgefunden hatte. Erst jetzt war Julia bereit ins Bett zu gehen und zu schlafen.


Make-up trug Julia nie sonderlich viel, nur gerade die Menge damit Johanna zufrieden war. Sie riet ihr zwar unentwegt ihr hübsches Gesicht hervorzuheben, aber gekonnt blockte Julia diese Verbesserungsvorschläge ab. Ihr war einfach nicht danach, obwohl ihre Kolleginnen überhaupt nicht verlegen waren, ihr ständig neue Schminktipps zu offerieren.


Martina sagte mal zu ihr: »Wenn du jemals einen netten Mann kennen lernen willst, musst du dir auch ein wenig Mühe geben.«


Und Nadine meinte sogar mal: »Ist die Verpackung schön, dann verkauft sich die Ware fast von ganz allein.«


Julias Antwort darauf war stets dieselbe: »Lieber alleine glücklich, als gemeinsam unglücklich.«


Bei dieser Antwort schüttelten sie ihre Köpfe und sagten immer: »Kind, Kind, Kind.«


Das störte Julia nicht sonderlich, sie war glücklich mit ihrem Lebensstil, mehr oder weniger. Deswegen gab es nicht, wie bei den meisten Frauen, die allabendliche Zeremonie des Abschminkens. Es genügten nur zwei Wattepads, ein wenig Wasser und Seife und schon war sie nicht mehr die Verkäuferin Frau Sanderkamp. Nach dem Zähneputzen verließ sie schon das Bad, ein Aufenthalt, der nie länger als zehn Minuten dauerte. Noch schneller streifte Julia ihre Wohlfühlklamotten ab und schlüpfte in einen sehr eigentümlichen Pyjama. Ihre Mutter fragte sie mal, wie sie nur so etwas anziehen könne. Ein Mann würde doch schreiend davonlaufen. Gut, mochte sein, der Pyjama sah mit diesen Bärchen darauf wirklich ein wenig kindisch aus. Sie mochte so etwas eben. Und bis jetzt hatte sich noch kein Mann darüber beschwert. Das lag womöglich daran, dass noch kein Mann mit ihr das Bett teilen musste oder wollte.


Gedanken, lauter Gedanken bei jedem Schritt, den sie tat. Es war einfach nur lästig. Unaufhörlich kreisten sie in ihrem Kopf herum, was nicht gerade zum Wohlfühlen beitrug. Das Innere ihres Kopfes kam Julia wie eine riesige Autobahn vor, auf der 24 Stunden lang Autos fuhren, die dafür sorgten, dass jeder unnütze Gedanke auch sein Ziel erreichte.


Die meisten Autos rauschten einfach an ihr vorbei, aber hin und wieder stach eines farblich aus den unzähligen heraus.


An dieses Auto heftete sie sich dann ungewollt und es brachte sie an einen Ort, an dem Julia einfach nicht sein wollte. Nicht sie war mehr der Fahrer, sondern das Auto selbst. Häufig schaffte sie es, rechtzeitig abzuspringen, bevor sie in eine Depression verfiel. In jüngeren Jahren war ihr das nicht immer gelungen. Nein, daran wollte sie sich nicht erinnern.


Heute war jetzt und früher war Vergangenheit, denn sie arbeitete unablässig an sich selbst. Die graue Maus von einst war sie nicht mehr, sie, Julia Sanderkamp, war eine tolle Frau. Das »Schakka«, das ihr auf den Lippen lag, verkniff sie sich lieber, weil sie sonst einen Lachanfall bekommen hätte.


Julia ließ sich in ihr Bett fallen und kuschelte sich darin ein, soweit die Restwärme des lauen Sommerabends es zuließ. Sie warf noch einen kurzen Blick in eine Zeitschrift, die auf ihrem Nachtschränkchen lag, und dann schloss sie ihre Augen, um zu schlafen.


Es dauerte eine geraume Weile, bis sie ins Land der Träume abdriften konnte, eine Wendung nach links und eine Wendung nach rechts. Irgendwann hatte Julia endlich die richtige Einschlafposition gefunden. Und so klang ein weiterer unspektakulärer Tag in Julias Leben aus, wie schon so viele zuvor auch.





Kapitel 2


Julia öffnete ihre Augen, weil ein eigenartiges Geräusch durch ihren Traum gedrungen war und sie aufgeweckt hatte. Der Wecker. Sie hatte am Tag zuvor vergessen den Weckmodus abzuschalten. »So ein Mist.«, war der erste Gedanke des neuen Tages, der Julia durch den Kopf schoss. Es war ihr erster Urlaubstag und sie stand um 6:00 Uhr auf. Für einen Moment dachte sie darüber nach, sich wieder hinzulegen. Sie ließ es aber sein, da sie nicht mehr müde war und es bereits langsam heller wurde. Barfuß tapste Julia in die Küche und goss sich ein Glas Orangensaft ein. Zaghaft nippte sie daran und entschloss sich doch, wenigstens ein kleines Schälchen Müsli zu essen. Großen Hunger verspürte sie nicht, aber die mahnenden Worte ihrer Mutter hallten jeden Morgen in ihrem Hinterkopf: »Julia, das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit am Tag!«


Es war noch nicht einmal 7:00 Uhr und sie wusste nicht, was sie mit dem ersten Urlaubstag überhaupt anfangen sollte. Frustrierend war schon kein Ausdruck mehr dafür, zwei Wochen Urlaub ohne einen richtigen Freizeitplan.


Jeder vernünftige Mensch würde sich an ihrer Stelle von der Sonne des Südens an irgendeinem x-beliebigen Strand durchbraten lassen, jedoch reichte das Geld nicht für solche kostspieligen Vergnügen. Manchen Menschen war so etwas ja egal und sie nahmen sich einen Kredit für den Urlaub auf, den sie dann in mühevoller Arbeit wieder zurückzahlten. Und wofür? Um anzugeben, mehr nicht.


Nein, das wollte Julia nicht. Ihr Konto stand noch nie in den roten Zahlen, das sollte auch weiterhin so bleiben. Es musste doch möglich sein, sich in dieser Stadt kostengünstig die Zeit zu vertreiben. Nach einigen stillen Minuten des Grübelns fiel ihr der Vorabend wieder ein, als ihre Kollegin Martina gesagt hatte, dass sie sich diese neue Schnulze im Kino ansehen wollte. Nicht gerade die verlockendste Idee, aber immerhin besser als nichts, und da sie sich auf Anhieb nicht erinnern konnte, wann sie das letzte Mal im Kino gewesen war, stand ihr Entschluss fest.


Auch mit dem sorgfältigsten Suchen nach einem Kinoprogramm oder einer Tageszeitung fand Julia nichts, was ihr Aufschluss über die momentan laufenden Filme gab. Aber natürlich, das Altpapier. Manchmal war es nicht vorteilhaft so penibel zu sein. Die Zeitung und das Programmheft waren in der Altpapierkiste und die hatte sie vor drei Tagen fachgerecht entsorgt, damit es wieder sauber und ordentlich in ihrer kleinen Wohnung aussah.


»Was nun?«, fragte Julia sich. Im Kino anrufen war blöd, hinfahren war besser. So würde sie wenigstens rauskommen, denn die ganze Zeit in der Bude hocken bei dem tollen Wetter: Nein danke. Da es noch ziemlich früh war und um diese Zeit kein Kino der Welt geöffnet hatte, ließ sie sich ein wenig treiben, sie hatte schließlich Urlaub.


Zum ersten Mal seit Julia hier wohnte, schaltete sie um diese Zeit den Fernseher ein. Auf einigen Sendern lief das Frühstücksfernsehen. Natürlich hatte sie davon gehört, aber gesehen hatte sie es noch nie. Es dauerte nicht lange, bis sie feststellen musste, dass sie nichts verpasst hatte. Es langweilte Julia so dermaßen, dass sie schnell wieder den Flimmerkasten ausschaltete.


»Wer sieht sich eigentlich so einen Mist an?« fragte sie sich laut.


Gleich darauf konnte sie sich das Lachen nicht verkneifen.


»Ich«, antwortete Julia grinsend auf ihre Frage.


Jetzt musste sie erst einmal jedes Fenster in der Wohnung weit öffnen, um frische Luft hineinzulassen. Julia nahm einen tiefen Zug der noch kühlen Sommerbrise in sich auf, um so gestärkt für den weiteren Tag ins Bad zu hüpfen.


Julia ließ sich ausgesprochen viel Zeit, was sie sonst nicht tat. Es folgte eine ausgiebige lauwarme Dusche und ein seltenes Pflegeprogramm, welches ihr besser bekam, als sie gedacht hatte. Während des doch sehr gemütlichen Ablaufes lief die ganze Zeit eine CD nach der anderen durch. Als Julia dann irgendwann doch fertig angezogen dastand, war es schon fast 12:00 Uhr.


Wie um Himmels willen konnte es nur so spät sein? Sie vermochte es nicht zu erklären. Doch was sollten die Vorwürfe, Julia hatte Urlaub und musste nicht pünktlich bei der Arbeit sein. Sie schnappte sich einen Apfel aus der Obstschale, die immer auf dem Küchentisch stand, und verließ ihre Wohnung.


Als Julia aus dem Haus trat, wollte sie auf direktem Wege die Bushaltestelle ansteuern, ließ es aber bleiben. Stattdessen kramte sie aus der hinterletzten Ecke der Garage, die für die Fahrräder aller Hausbewohner vorgesehen war, ihren alten Drahtesel heraus. Wie sollte es auch anders sein, die Räder waren beide platt vom vielen Stehen.


Nach einer ganzen Weile hatte sie es geschafft beide Reifen aufzupumpen. Dafür musste Julia sich eine Luftpumpe von einem der anderen Fahrräder borgen. Alle bis auf ein Rad hatten eine Luftpumpe. Ihre war schon vor Jahren gestohlen worden und deswegen spielte sie auch mit dem Gedanken diese einfach zu behalten.


»Nö, dann bin ich ja schon genauso wie die, die mir meine Luftpumpe geklaut haben«, dachte Julia sich und hängte sie brav wieder beim fremden Fahrrad ein.


»Die Kette könnte auch ein wenig Öl vertragen«, dachte sie sich, als sie die durchdringenden Knartzgeräusche beim Anfahren hörte. Für diese Fahrt würde es reichen.


Julia benötigte nur gute zwanzig Minuten bis zum Multiplexkino. Während dieser Fahrzeit genoss sie sichtlich den kühlen Wind, der sie umspülte. Das Kino war noch geschlossen, als Julia ankam, das machte aber nichts. Im Restaurant nebenan gab es mehrere Fächer, die prall mit Programmheften gefüllt waren. Sie sah zu, dass sie den Laden ganz schnell wieder verließ. Ihr war ein wenig unwohl bei der Sache, da sie von allen Seiten angestarrt wurde. Es lag keinesfalls an Julia selbst, sondern das Restaurant war nicht gerade gut besucht und den Besitzer schien es gewaltig zu stören.


Draußen blätterte sie im Programm herum. Es gab schon ein paar Filme, die sie interessierten, recht entscheiden konnte Julia sich aber nicht. Die einzelnen Inhaltsangaben wollte sie sich nicht auf der Straße durchlesen, lieber zu Hause in aller Ruhe. Sie klemmte das kleine Heftchen im Gepäckträger ein und schob ihr Rad zu der Ampel. Leider schaffte sie die Grünphase nicht und blieb stehen.


Während der kurzen Wartezeit beobachtete Julia den Straßenverkehr, der selbst an so einem schönen Sommertag sehr hektisch war. Fast wie in Trance ließ sie die Autos an sich vorbeirauschen, eben nichts Außergewöhnliches.


Doch Julia wurde aus ihren leeren Gedanken herausgerissen, als ein schwarzer Golf III die letzte Sekunde nutzte, um noch bei Gelb durchzuhuschen. Über die Ampel hinaus verfolgten Julias Blicke den Wagen. Dieser startete wirklich gewagte Überholmanöver und des Fahrers Hand schien mit der Hupe förmlich verwachsen zu sein. Am Steuer saß ein Mann um die dreißig mit starrem, nach vorn gerichtetem Blick. Was Julia weitaus mehr ins Auge stach war, dass die Klappe des Tankdeckels weit offen stand.


»Spinner!«, sagte Julia laut und war mal wieder froh, kein Auto zu besitzen. Denn so musste sie sich nicht mit solchen Hohlköpfen auseinandersetzen.


Ganz gemütlich fuhr sie zurück, und zu Hause angekommen war ihr erster Gang direkt in die Küche. Das Frühstück lag einige Stunden zurück und der Hunger machte sich durch lautes Knurren bemerkbar. Julia hatte nun wirklich keine Lust, großartig mit Kochen anzufangen. Ein kurzer Blick in das Eisfach des Kühlschrankes und im Handumdrehen war die Pizza Hawaii im Backofen.


Die Zeit bis die Pizza schön knusprig war, nutzte sie, um weiter im Kinoprogrammheft zu lesen, um vielleicht doch einen passenden Film für den Abend zu finden. Als die Pizza fertig war, hatte Julia sich für fünf Filme entschieden. Das brachte sie auch nicht sonderlich weiter, so beschloss sie einfach hinzugehen und spontan einen Film zu besuchen. Während Julia ihre Pizza aß, überlegte sie, ob sie mit dem Rad oder dem Bus dorthin fahren sollte. Beim Grübeln über diese Frage erinnerte sie sich wieder an den idiotischen Golffahrer. Der bloße Gedanke an diesen Kerl veranlasste Julia dazu, den Bus zu wählen. Dieser Typ ließ Julia keine Ruhe mehr, nicht, dass sie ihn nett gefunden hätte, das war es ganz sicher nicht. Wie sollte man das in nur drei Sekunden beurteilen. Es war vielmehr die ganze Situation, die in Julias Kopf herumspukte.


Sicher, es war nicht bedeutend gewesen, solche Drängler gab es bestimmt zu Hunderten am Tag. Julia fragte sich nur, was das für ein Mensch gewesen sein könnte, der es so eilig gehabt hatte. Und zwar so eilig, dass er selbst beim Tanken vergaß, den Deckel wieder zu schließen.


Nachdem Julia die Pizza aufgegessen hatte, goss sie sich noch ein großes Glas Wasser ein und legte ihre Beine auf die Küchentischkante. In dieser Position umschloss Julia ihr Wasserglas mit beiden Händen und fing an zu träumen.


Julia stellte sich den Mann in Gedanken vor. Jetzt konnte sie ihn richtig eingehend studieren. Sein Alter legte sie auf dreißig Jahre fest. Er war schlank und schätzungsweise 1,85 m groß. Die Haare waren kurz geschnitten und der Farbton pendelte so zwischen hellbraun und dunkelblond. Nun da Julia ihn genauer betrachten konnte, entdeckte sie die sich langsam bildenden Geheimratsecken und die höher werdende Stirn. In zehn oder fünfzehn Jahren müsste er völlig kahl sein.


Sein Name könnte dann Michael sein, wieso nicht, das klang gut und passte irgendwie zu diesen Kerl. Als Nachnamen bastelte Julia sich dann einen Phantasienamen zurecht und landete schließlich bei der Kreation »Kabsmönner«. Der Name klang verdammt bescheuert, aber seinem Fahrstil durchaus angemessen. Gut, die Identität war somit geklärt, aber was war der Grund für den offenen Tankdeckel gewesen?


Er hatte Stress und musste in derber Zeitnot gewesen sein, was man an dem Gesicht und dem Hupkonzert erkennen konnte.


Das warf die Frage nach seinem Beruf auf. Welcher Job verursachte so einen Druck, dass man seine ganze Umwelt vergaß?


Heutzutage nahezu jede Arbeit, das half nicht weiter. Michael musste einen Job haben, indem Zeit wirklich Geld war. Einen Job,der nur Geld brachte, wenn gewisse Arbeiten ausgeführt wurden, die im Vergleich zur Allgemeinheit nur wenige taten. So konnte er nur freiberuflich sein, also mehr oder weniger sein eigener Chef. Julia ließ ihren Blick in der Küche umherschweifen und kam am Küchenradio wieder zum Stehen. Natürlich! Er war ein freier Journalist, der für das Radio arbeitete.


Ab hier versank Julia völlig in ihrem Tagtraum und in dem Leben von Michael Kabsmönner.


Michael brüllte laut »Scheiße!«, er war viel zu spät dran. Er hatte mal wieder verschlafen. Was nützten ihm schon zwei Wecker, wenn er sie nicht einschaltete. In Windeseile hatte er die Klamotten vom Vortag übergeworfen. Frische Wäsche hatte er schon seit einigen Tagen nicht mehr vorrätig. Michael betrachtete sich im Spiegel und erwog, wenigstens ein anderes T-Shirt anzuziehen. Mit der rechten Hand kramte er in einem der Wäscheberge, die neben seinem Bett eine beachtliche Größe erlangt hatten. In dem Gewimmel wurde er fündig und zog ein buntes T-Shirt heraus. Ein kurzer Riechtest und Schwups hatte er es an. Eben schnell die Zähne putzen, ein wenig Gel in die dünner werdenden Haare schmieren, fertig. Zufrieden blickte Michael in den Spiegel und sagte laut zu sich: »Mann, siehst du heut' wieder gut aus!«


Bevor er das Bad verließ, nebelte er sich noch kräftig mit Deodorant ein, um den leicht abgehangenen Schweißgeruch zu übertünchen.


»Perfekt!«


Zum Frühstücken war keine Zeit mehr, das konnte er auch später irgendwann erledigen. Mit schnellen Schritten verließ Michael sein Apartment, welches aussah, als wäre dort eine Neutronenbombe eingeschlagen. Und er war die einzige Lebensform, der es noch möglich war, in dieser feindlichen Umwelt halbwegs zu überleben. Beim Herunterhechten der Treppe blickte Michael nochmals auf seine Uhr und brüllte laut »Scheiße!« durch das gesamte Treppenhaus.


Nur wenige Sekunden später saß er im Wagen, der direkt vor der Haustür parkte. Als er allerdings den Zündschlüssel umdrehte und losfuhr, meldete sich die Tankanzeige seines Gefährts.


»Fuck!«, war im Inneren zu vernehmen. Mit größter Eile steuerte er die nächste Tankstelle an, um, wie er es nannte, die Scheißkarre vollzutanken. Unterdessen war Michael so nervös, dass seine Hände wieder anfingen zu zittern. Kein Wunder, sein Nikotinspiegel musste die Nacht über gegen Null gesunken sein. Schnell stopfte er sich eine Kippe in einen Mundwinkel und sprang aus dem Wagen, um vollzutanken. Nervös fingerte er noch an seinem Handy herum, während das Benzin glucksend im Tank verschwand. Routiniert hatte Michael schnell die Nummer des Senders angewählt, um zu berichten, dass er ein wenig später kommen würde. Am anderen Ende der Leitung hörte man nur eine aufgeregte Stimme sagen: »Nich` schon wieder. In einer halben Stunde bist du hier, oder du erhältst nie wieder einen Auftrag von uns.«


Damit war das Gespräch beendet und das Klicken des Zapfhahnes deutete an, dass der Tank jetzt voll war. Wie von der Tarantel gestochen stürmte Michael das Kassenhäuschen, warf seine EC-Karte auf die Theke und rief nur:»die Drei!«


»Hast es eilig, Kleiner?«, fragte die Kassiererin und grinste ihn an.


»Hab' keine Zeit für Smalltalk.«, gab Michael fast schon pöbelnd zurück.


»Is ja schon gut, hier Ihre Quittung der Herr.«


»Danke, das kann ich wenigstens von der Steuer absetzen.« Mit diesen Worten stürmte Michael auch schon raus. Mit quietschenden Reifen verließ er das Tankstellengelände. Er nahm einige Abkürzungen durch die Tempo-30-Zonen, die er mindestens mit 70 km/h durchfuhr.


»Scheiß auf den Führerschein, wenn ich zu spät komme, kann ich mir sowieso kein Auto mehr leisten.«


Als er dann endlich die Wohngebiete hinter sich gelassen hatte, kam er nahe dem Multiplexkino heraus. Jetzt war es nicht mehr so weit bis zur Autobahn.


»Nee Schätzchen!«, rief Michael.


Die Ampel wollte er noch schaffen, denn sonst würde er zu viel Zeit verlieren. Wenn er diese Tussis mit ihren Rädern schon von weitem sah, konnte er kotzen. Ständig mussten die für die langen Rotphasen verantwortlich sein, nur damit die ihr Rädchen über die Straße schieben konnten.


»Hah! Noch geschafft. Da guckst du blöd, nicht mit dem Meister, mein Fräulein, so nich.«


Mit der Hand auf der Hupe schlängelte Michael sich bis zur Autobahnauffahrt durch, dort gab er dann so richtig Gas. Bis zum Anschlag drückte er das Gaspedal durch, nur so konnte er die verlorene Zeit wieder aufholen.


Ein kurzer Blick auf die Uhr im Armaturenbrett bestätigte seine Vermutung. Es war zu schaffen. Wenn es keinen Stau gab. Leise schickte Michael ein Stoßgebet gen Himmel, damit alles glatt lief. Leichenblass und um einige Liter Körperflüssigkeit leichter bog er mit einem Affenzahn auf den Parkplatz des Senders ein. Zwanzig Minuten von der Tanke bis zum Sender, neuer Rekord. Der Stress forderte noch drei weitere Zigaretten bis hierher. Egal, der Weg zur Lunge musste geteert werden. Keuchend schoss er die Treppen hoch und fiel förmlich mit der Tür ins Haus. Eine Moderatorin übergab ihm ein Aufnahmegerät, ein Mikro und eine Wegbeschreibung.


»Danke, Hase.«


»Lass die blöden Anmachen, die ziehen bei mir nicht. Hast du was vorbereitet, Michael?«


»Nein, das mache ich alles aus dem Stehgreif.«


»Wenn du meinst. Reiz bloß nicht den Alten zu sehr.«


»Du weißt doch, ich hab' alles unter Kontrolle.«


»Sieh zu, dass er dich hier nicht sieht. Der ist sowieso nicht gut auf dich zu sprechen.«


»Bin schon weg.« Mit diesen Worten verließ er auch schon den Sender, um pünktlich bei seinem Interview zu sein.


Es war keine große Persönlichkeit, nur ein Lokalpolitiker, einer von denen, die alle Register ziehen mussten, um überhaupt im Gespräch zu sein.


Nach dem Aussehen und Auftreten zu urteilen, hatte er bereits seinen Zenit des Erfolges erreicht. In seinem Wahlkreis sollte eine zusätzliche Müllverbrennungsanlage gebaut werden, was den Steuerzahler mal wieder einige Millionen kosten würde. Michael stellte ihm die üblichen Fragen. Wieso, warum und weshalb? Eben die Standardfragen. Das war keine große Nummer und er wollte schnell wieder verschwinden, weil jeder über dieses Thema bereits genaustens Bescheid wusste. Es war nur ein Lückenfüller für das tägliche Programm. Die ganze Angelegenheit war dann in fünf Minuten erledigt.


Reichlich genervt eilte Michael wieder davon, er hielt nur einmal auf dem Weg zurück zum Sender bei einem Bäcker an, um sich ein belegtes Käsebrötchen zu kaufen. Im Sender verzog Michael sich in ein kleines Nebenstudio und bastelte sich einen Beitrag zusammen, der dann in den 16-Uhr-Nachrichten das erste Mal gesendet werden sollte. Dabei handelte es sich um keine schwierige Arbeit für Michael. Er versuchte nur das Beste aus dem Interview herauszuholen. Nach einer halben Stunde war alles erledigt, und Michael fing an sich zu langweilen.


Sein Chef hörte sich den Beitrag nur kurz an und nickte bloß; das war das Zeichen zum Senden. Michael fragte, ob das alles für heute gewesen sei oder ob es noch etwas für ihn hier zu tun gebe. Irgendwie musste er ja sehen, wie er die Kohle zusammenbekam. Seinen Traum von einer Festanstellung hatte er schon vor langer Zeit abgeschrieben.


Das zeigte Michael natürlich nach außen nicht, äußerlich war er der immerwährende Optimist geblieben. Dennoch begannen sich im Inneren langsam berechtigte Zweifel über seine Berufswahl auszubreiten. Sein Chef blickte flüchtig auf die vollgekritzelte Metallwand, auf der sämtliche Tagestermine eingetragen waren. Er runzelte seine Stirn und sagte: »Kannst in den nächsten drei Stunden die Verkehrsberichte und Blitzer durchgeben. Das wäre es dann für heute, mehr nicht.«


Michael nickte bloß, das war besser als nichts. Der Monat war gerade erst angelaufen und wenn seine Auftragslage so blieb, gab es keinen Grund, in Panik zu verfallen. Häufig genug hatte sich das Blatt gegen Ende des Monats gewendet. Das Schöne an dem Beruf war neben der Unabhängigkeit, dass man innerhalb einer Woche sein Monatseinkommen verdienen konnte. Wenn alles gut lief.


In den folgenden drei Stunden las er dann immer halbstündig die aktuellen Verkehrssituationen vor. Eine mehrstündige Sendung wäre Michael lieber gewesen; die lag aber leider ganz im Ermessen seines Vorgesetzten. Nächsten Monat fing jedoch auch hier die Urlaubssaison so richtig an und das war seine Chance wieder ein paar Aufträge zu ergattern. Das machte er eigentlich immer so, er übernahm fast nur die Vertretungen und die unliebsamen Zeiten wie Sonn- und Feiertage.


Nach dem großen Auftritt sorgte Michael erst einmal für Ordnung in seinem Ablagefach, wo Nachrichten und andere Papierangelegenheiten für ihn bereitlagen. Damit ließ er sich am heutigen Tag sehr viel Zeit. Michael wollte einfach noch ein wenig im Sender bleiben, mit der ewigen Hoffnung, noch kurzfristig einen Auftrag oder eine Moderation zu ergattern.


Gegen 19:00 Uhr sah Michael es so langsam ein, dass sich an diesem Tag nichts Spektakuläres mehr ergeben würde. So trat er den Weg nach Hause an. Auf halber Strecke machte er noch mal Halt an einem Drive-In um sich einen Burger, eine große Pommes, Chicken Wings, einen Donut und eine große Cola zu gönnen.


Michael ernährte sich nur von solchen Dingen, hin und wieder gab es einen Döner, Gyros, Currywurst oder Ähnliches. Seit Jahren ernährte er sich schon von Fastfood und konnte Gott dafür danken, dass er kein Gramm zunahm. Sein Körper musste wohl die meisten dieser Kalorien verbrennen. Er hätte auch selber kochen können, um ein wenig Geld zu sparen, aber dazu war er viel zu faul. Und sein letzter Kochversuch hatte es ihm nur allzu deutlich klargemacht, es sein zu lassen. Zwei linke Hände waren noch leicht untertrieben, dementsprechend armselig sah es dann auch in seinem Kühlschrank aus, abgesehen von Bier, ein paar Jogurts sowie altem Brot und verschimmeltem Käse war dort gähnende Leere.


Beim Verschlingen seiner Mahlzeit - er aß immer, als wäre der Teufel hinter ihm her - fiel ihm sein Wäscheberg ein. Für Wäschewaschen und Bügeln hatte er ebenfalls nicht sonderlich viel übrig; bei der Gelegenheit konnte er doch seine Mutter wieder besuchen. Seine Mutter lebte in einer kleinen Dreizimmerwohnung, in der er auch mal gehaust hatte. Um genau zu sein bis zu seinem 26. Lebensjahr.


Sein Vater war schon vor vielen Jahren gestorben, an einem Herzinfarkt. Seine Mutter behauptete immer, wenn er weniger gearbeitet hätte, wäre es nicht so weit gekommen. Ein wenig grauste es Michael schon davor, seine Mutter zu besuchen, dann gab es wieder diese endlos scheinenden Gespräche. Da musste er eben durch. Das war der Preis für frisch gewaschene und gebügelte Wäsche. So lange er keine eigene Waschmaschine besaß, hatte er noch eine Ausrede, sich davor zu drücken.


Nach dem opulenten Mahl düste er zu seinem Apartment und stopfte alle Wäschestücke, die er finden konnte, in einen großen Seesack und eine Plastiktüte. Das war alles, was Michael auf die Schnelle auftreiben konnte, er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Der Aufenthalt bei seiner Mutter war nie ein Zuckerschlecken.


Wie Michael bereits vermutet hatte, ging es schon an der Haustür los.


»Junge, da bist du ja. Warum meldest du dich denn nicht?«


»Habe eben viel um die Ohren«, antwortete Michael fast schon geistesabwesend.


»Ahh, sehe schon, kommst nur, damit ich dir die Wäsche wasche.«


»Hab' dich vermisst, Mutter, ehrlich.«


»Das sehe ich, gib schon her. Wann willst du dir eigentlich mal eine eigene Waschmaschine zulegen?«


»Momentan ist das Geld ein wenig zu knapp dafür.«


»So so, aber um sich Aktien zu kaufen, reicht es dann.«


»Jetzt fang bitte nicht wieder damit an.«


»Wie viel hast noch mal verloren? 5.000 €?«


»Nein, es waren 10.000 €«, quetschte Michael mit zusammengebissenen Zähnen heraus.


»Wie 10.000 €? Hast du schon wieder welche gekauft?«


»Ja Mutter, habe ich. Die hätten eigentlich alles wieder ausgleichen müssen.«


»Haben sie wohl nicht. Mein Junge ist spielsüchtig.«


»Jetzt hör aber mal auf, das bin ich nicht. Wäschst du jetzt meine Wäsche oder nicht? Ja oder Nein.«


»Natürlich, wie immer. Sonst sieht man dich ja nie.«


»Danke.«


»Wenn du eine Freundin hättest, könnte die das machen. Na! Wie steht es denn damit?«


»Oh Kacke!«


»Nicht in diesen Ton, junger Mann!«


»Nein, ich habe keine, ich lasse das alles ein wenig ruhiger angehen.«


»Die war in deiner Wohnung und hat den Saustall gesehen und hat gleich das Weite gesucht. Ist ja kein Wunder.«


»Das ist alles ganz ordentlich.«


»Na, das werde ich demnächst mal kontrollieren«, sagte sie und wandte sich der Wäsche zu.


Michael ging ihr nach und sagte: »Ich hol' die Wäsche die Tage persönlich ab.«


»Du arbeitest zu viel Junge, spann dich mal ein wenig aus.«


Das war die Gelegenheit sich davonzumachen und seine Arbeit vorzuschieben.


»Mist! Muss los!«


»Wie? Soll ich dir nicht noch was zu essen machen?«


»Nein, hab' schon. Hab' es eilig.«


Mit diesen Worten knallte Michael auch schon die Haustür ins Schloss und rannte das Treppenhaus hektisch hinunter um das Haus ganz schnell wieder zu verlassen. Schnurstracks fuhr er zurück in seine kleine Rumpelkammer.


»Puh! Das riecht hier ja wie in einem Pumakäfig«, platzte er beim Betreten seiner Wohnung heraus.


Wann er das letzte Mal hier gelüftet hatte, war ihm völlig entfallen. Nachdem er alle Fenster aufgerissen hatte, schnappte er sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und leerte diese mit fünf kräftigen Schlucke.


»Ich hab' doch alles unter Kontrolle, was wollen die denn eigentlich alle von mir?«, fragte er seinen imaginären Gesprächspartner und setzte gleichzeitig die zweite Flasche Bier an. Das gleiche Spiel wie fast jeden Abend. Meistens - so auch an diesen Abend - schlief er bei der dritten geleerten Flasche Bier ein. Irgendwann in der Nacht wachte er auf und schleppte sich ins Bett, um erneut und bis zum nächsten Morgen durchzuschlafen.


Verstört schreckte Julia auf. Hatte sie das alles geträumt? Ja natürlich, was denn sonst, nur ein Tagtraum. Sie hatte schon häufiger Tagträume gehabt, so wie jeder andere Mensch auch. Das war aber irgendwie anders gewesen. Julia hatte auf einmal das Gefühl, diesen Michael schon lange zu kennen. Diesen Chaoten.


»Da mache ich mir Sorgen um mein Leben und Michael ist noch viel schlimmer dran. Selbst schuld, muss ja nicht so leben. Was rede ich denn da für ein dummes Zeug, das ist doch nur ein Traum gewesen.«


Julia schüttelte sich, fast so, als wollte sie den Gedanken wie Wassertropfen aus ihren Haaren fortschleudern. Es gelang ihr auch, und Michael war aus ihrem Kopf verschwunden. Er hatte aber Spuren hinterlassen, die Julia erst zu einem späteren Zeitpunkt bemerken würde.


Den Rest des Tages klüngelte sie nur herum, ohne auch nur eine bemerkenswerte Handlung. Die Stunden vergingen und sie machte sich bereit, den Tag mit einem netten Kinofilm ausklingen zu lassen. Julia verließ am frühen Abend ihre Wohnung und stieg in den Bus in Richtung Multiplexkino. Eine Haltestelle vor dem Kino stieg sie aus, um noch ein wenig Luft zu schnappen. Es war mehr als reichlich Zeit dafür, bis einer der Filme überhaupt anlief.


Von weitem konnte Julia schon die Menschenmassen sehen, die anscheinend auch nichts Besseres zu tun wussten, als den Abend mit einem der neusten Streifen zu beschließen. Ein leichtes Unbehagen stieg in Julia auf, denn zu große Menschenansammlungen verabscheute sie zutiefst. Es war keine Platzangst, nur diese Enge. Dieses Geschiebe und Gedränge, als wenn das eigene Leben davon abhinge, wie schnell man in einen der Kinosäle gelänge.


War es denn zu viel verlangt, es in Ruhe anzugehen, dann würde es um einiges schneller vorangehen.


»Egal, da musst du durch, Julia«, sagte sie, um sich den nötigen Ruck zu geben.


»Du warst schon so lange nicht mehr im Kino, es bringt doch nichts, sich immer nur zu verkriechen. Das Leben ist da, um es in vollen Zügen zu genießen.«


Julia hielt inne und drehte sich noch ein weiteres Mal um, da war niemand. Sie hätte schwören können, die Worte wären von Michael gekommen. »Blödsinn, nur ein Tagtraum.«


Mit festen Schritten ging Julia auf die Eingangstür zu, mitten hinein in das Gedränge. Auf ihrem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, es hatte den Anschein, als wäre ihre jahrelange Angst vor Menschenmassen verflogen. Ein Außenstehender hätte gedacht, Julia genieße es, viele Menschen um sich herum zu haben.





Kapitel 3


Die große Eingangshalle war bis zum Bersten mit Menschen gefüllt. Viele zwängten sich orientierungslos durch die Menge, doch die Meisten drängten sich vor den Kassen, die an diesem Abend alle geöffnet waren. Jetzt musste Julia eine Entscheidung treffen. Welchen Film sollte sie wählen? Es war zwar sehr voll, jedoch sollte es möglich sein, eine einzige Karte zu erhaschen. Julia stellte sich unentschlossen an einer der vielen Reihen an.


Während die Schlange sich im Kriechtempo nach vorne schob, starrte Julia auf die Anzeigetafel, ohne auch nur einen einzigen Favoriten auszuspähen.


Es hatte keinen Sinn, Julia schloss ihre Augen. Es gab neun Kinosäle und folglich neun verschiedene Filme zur Auswahl. Einer von neun.


»Die Sieben ist doch ganz nett.«, fand Julia mit noch immer geschlossenen Augen.


»Was war das denn noch mal?«


Sie öffnete ihre Augen und wollte zur Anzeige hochsehen, doch sie hielt sich zurück.


»Ich lasse mich einfach mal überraschen«, dachte Julia sich und grinste wieder.


Irgendwann erreichte auch sie die Kasse, um sich eine Eintrittskarte von dem genervten Studenten hinter der Theke zu kaufen.


»Welcher Film, bitte?« fragte der Mann lustlos.


»Kino 7«, antwortete Julia freudig.


»Wie viele Karten?«, fragte er immer noch im selben Tonfall.


»Eine Karte, bitte« ,gab Julia mit einem noch breiteren Grinsen zurück.


»Parkett oder Balkon?«


»Parkett, ist doch billiger?«


Der Kassierer nickte bloß.


»Das macht dann 6 Euro.«


Julia bezahlte den Betrag und kämpfte sich bis zum Kartenabreißer durch, der denselben Gesichtsausdruck hatte, wie sein Kollege an der Kasse. Julia reichte ihm die Karte, die er anriss, bevor er zu ihr lustlos sagte,


»Kino 7. Die Treppe rauf und dann links den Gang herunter.«


Und schon war Julia aus seinem Blickfeld verschwunden und er widmete sich der nächsten Karte. Oben in der ersten Etage angekommen, sah es aus, wie in einem Ameisenhaufen und der Geräuschpegel ähnelte einem Käfig voller streitender Wellensittiche.


Noch einen Tag zuvor hätte Julia beide Beinen in die Hand genommen und wäre fortgerannt, aber heute war einer ihrer besseren Tage. Julia versuchte die Menge an Anwesenden halbwegs zu genießen.


Die Veränderung war Julia durchaus bewusst, gekonnt verdrängte sie diese Tatsache, wie alle Gedanken, die sich als störend erweisen könnten. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 30 Minuten noch, das war mehr Zeit, als sie wollte. Was damit anfangen? Julias Blick fiel auf die lange Theke, an der jede nur erdenkliche Art von Knabbereien verkauft wurde.


Wie von einem Magneten angezogen, bewegte Julia sich darauf zu und stellte sich wieder an einer der vielen Warteschlangen an. Julia kaufte sich einen Cappuccino und eine Tüte Popcorn für den kommenden Film.


»Wenn ich schon nicht verreise, dann gönne ich mir ein wenig Luxus.«, dachte sie sich.


Nicht gerade ein Luxus für jeden, aber Julia erlaubte sich so etwas sehr selten. Ein wenig mulmig war ihr schon. Diese spontane und gänzlich unüberlegte Handlung war so gar nicht Julia Sanderkamp. Sonst wog sie immer alles endlos ab. Entscheidungen waren ihr schon immer schwergefallen. Der ungewohnte Übermut verlor schnell seinen Schrecken und entpuppte sich als Balsam für ihre verschüchterte Seele.


Sie stellte sich mit ihrer Tasse Cappuccino und der Tüte Popcorn an einen kleinen Stehtisch, um erst einmal in Ruhe zu trinken und den Blick umherschweifen zu lassen. Die Sitzplätze waren allesamt belegt, so einer wäre Julia viel lieber gewesen.
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